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Auch in Ihrem Geschäft:
Billionaire & Secret
Dayton Reeves ist tagsüber ein Rocker, nachts ein Geschäftsmann. Aber die Mission, die er verfolgt, hält er geheim.

Auch wenn Anna in sein Leben eintritt, sieht sie nur den Rocker: berühmt, charismatisch, verehrt.

Wenn der Schlag des Wahnsinns nur eine Nacht dauert, bleibt das Geheimnis… geheim. Aber die Anziehungskraft ist stärker als erwartet und vor allem ist Anna härter, als er es sich vorstellte.

Ihr alles erzählen? Auf keinen Fall. Sie loswerden? Unmöglich. Wer wird von Anna und Dayton zuerst knacken?
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Auch in Ihrem Geschäft:
Coffee, Sex and Law
Als talentierter junger Anwalt lebt Liam nur für seinen Job. Er hat sein Leben sorgfältig verriegelt, um zu vermeiden, dass je irgendeine Emotion eine Rolle darin spielen kann.

Als Zoe seine Welt betritt, und sogleich in tausend Teile zerbricht, versucht er, sie zu ignorieren. Aber Zoe ist lustig, zärtlich, berührend. Und sie braucht ihn...

Sie ist unwiderstehlich und trotzdem gelingt es ihm nicht, ihr sein Herz zu eröffnen!

Beide verspüren das brennendste Verlangen nacheinander. Und doch, die Fallstricke sind zahlreich auf Liam und Zoes Weg, und sie werden immer bedrohlicher...
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Auch in Ihrem Geschäft:
Der rebellische Milliardär
Bei ihrer Ankunft in Las Vegas, als sie ihr farbloses und tristes Leben hinter sich lassen will, hofft Chloé, dort ihre Schwester Jane wiederzusehen und Neues zu erleben.

Doch Jane hat sie im Regen stehen lassen, da sie wohl mit ihrem neuen Kerl verreist ist, und Chloé muss alleine zurechtkommen ... bis sie Samuel begegnet. Ein großer, geheimnisvoller Biker mit Tattoos. Und dieser Mann wird sie in einen Strudel voller heißer Leidenschaft mitreißen.

Doch als die Tage ohne irgendein Lebenszeichen von Jane verstreichen, sorgt sich Chloé immer mehr, und sie entdeckt auch noch eine ganz andere Seite von Las Vegas, weitaus düsterer und unheimlicher ... An einem Ort, an dem nur Lug und Trug herrschst, kann Chloé keinem trauen. Selbst Samuel nicht.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Sex friends with a billionaire
Chloé hat bereits einige Sex Friends gehabt und glaubt zu wissen, worauf sie sich einlässt, als sie eine Nacht mit dem schönen Multimilliardär Alistair Monroe verbringt.

Aber was sie in dieser Nacht erlebt, übersteigt ihre Erwartungen bei Weitem. Bei jeder seiner Berührungen glaubt sie, vor Lust den Verstand zu verlieren. Die junge Frau brennt vor hingebungsvoller Leidenschaft.

Die heiße Nacht der Geliebten ist eine Ode an die Erotik, die keine Grenzen zu kennen scheint.
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R., dieses Buch ist dir gewidmet. Du hast mir das Leben gerettet und machst es jeden Tag besser.
Prolog
Iris
 
„Liebe: ein Impuls des Herzens, der uns zu einem anderen Menschen hinführt. Man erkennt sie an ihrer Intensität, an der Geschwindigkeit, mit der sie auftaucht und die Kontrolle über unser Wesen übernimmt.“ Bla bla bla. Wer glaubt ernsthaft an diese Definition?
Und dann dieser dicke kleine Amor, der dir einen Pfeil mitten ins Herz schießt und dabei dummerweise vergisst, dass du es zum Leben brauchst...
Wollt ihr wissen, was ich darüber denke? Liebe, die echte Liebe, die dich im Sturm erobert, ist großer Quatsch.
Zumindest dachte ich das... bis ich Tucker traf.
1. Einen Platz finden
Iris
 
Ein schrilles Klingeln hallt durch meine Wohnung, während ich nach meiner verdammten Tasche suche.
Ich bin spät dran.
Im Flur stolpere ich fast und halte mich mit einer Hand an der Kommode fest. Noch einen Zentimeter weiter und mein Zeh hätte die Ecke des Möbelstücks getroffen. Und wir alle wissen, wie schmerzhaft das ist...
Notiz an mich selbst: dieses Möbel so schnell wie möglich woandershin stellen. Oh, und in den nächsten Tagen pünktlich aufwachen...
Ich hasse Leute, die zu spät kommen, und ich hasse es, selbst zu spät zu kommen. Normalerweise bin ich gut organisiert, aber nicht heute. Wahrscheinlich der Stress durch den Umzug.
Der Lärm bohrt sich weiter in mein Trommelfell, dann finde ich endlich mein Telefon zwischen zwei Sofakissen. Halleluja.
„Ja?“, frage ich und schnappe nach Luft.
Mit den Autoschlüsseln in der Hand ziehe ich die Wohnungstür zu, während mich die Stimme meiner Tante Emma am anderen Ende der Leitung erreicht.
„Deine Schwester hat wieder eine Krise, Iris“, beginnt sie mit ihrer unangenehmen Stimme. „Als ich zugestimmt habe, sie bei mir aufzunehmen, hatte ich ein Mindestmaß an Reife von ihr erwartet.“
Die Art und Weise, wie sie das Wort „aufnehmen“ ausspricht – als ob meine kleine Schwester ein streunender Hund wäre –, lässt Wut in mir aufsteigen, die ich aber leider herunterschlucken muss.
Ich lehne meinen Kopf an die lackierte Holztür, seufze und halte den Hörer fest umschlossen.
Miststück.
Ich verzichte darauf, es laut zu sagen und antworte mit zusammengebissenen Zähnen: „Sie hat eine Panikattacke. Beruhige sie.“
Ich höre meine Schwester hinter ihr weinen und stelle mir vor, wie allein und verzweifelt sie ist.
Ihr junges Alter hat es ihr nicht leichter gemacht, die Situation zu akzeptieren, wie ich es eigentlich gehofft hatte.
„Vielleicht war es keine so gute Idee, Portland jetzt zu verlassen“, fährt Emma in vorwurfsvollem Ton fort.
Im Gegenteil, es war die einzige gute Idee, die ich in den letzten Monaten hatte. Die einzige Lösung, mit der ich meinen Kopf über Wasser halten konnte. Ein Neuanfang, um nicht in meinen Albträumen zu ertrinken. Wenn ich geblieben wäre, hätte ich mich für immer verloren.
„Gib sie mir“, befehle ich und renne die zwei Treppen hinunter.
„Ich habe in dreißig Minuten ein Meeting, also sieh zu...“, fährt meine Tante mit angespannter Stimme fort.
Ich vermute, dass es nicht zu ihren Lebensplänen gehörte, eine Neunjährige bei sich aufzunehmen. Vor ein paar Monaten – acht, um genau zu sein – wurde ihr Leben auf den Kopf gestellt, während das meiner Schwester und mein eigenes zerstört wurde.
Leider war die Entscheidung des Richters endgültig. Meine Schwester wurde Emma anvertraut. „Sie haben nicht die notwendigen finanziellen Mittel, eine instabile Vergangenheit und ein Leben, das zu unsicher ist, um sich um ein neun Jahre altes Mädchen zu kümmern.“ Wieder und wieder gehen mir die Worte des Richters durch den Kopf und schnüren mir die Kehle noch mehr zu.
Als ich ein Schniefen durch den Hörer höre, zieht sich mein Herz zusammen, während ich mich in meinen hoffentlich fahrtüchtigen Chevrolet setze.
„Süße?“
Das Schniefen wird lauter, unterbrochen von schwerem Atmen.
„Alles ist gut, Agnes, okay? Hör mir zu. Atme tief durch.“
„Mom sollte mitkommen, wenn ich in die nächste Klasse gehe.“
Ich halte das Lenkrad fest umklammert, als sie meine Mutter erwähnt, und versuche, jeden anderen Gedanken als den an meine kleine Schwester auszublenden.
„Ich weiß, Süße. Aber dieses Jahr wird dich Tante Emma mitnehmen, okay? Alles wird glatt gehen.
„Nein, ich soll ganz allein mit dem Bus fahren.“
Verdammt!
Ich lege den Rückwärtsgang ein, da ich es mir nicht leisten kann, noch später zu kommen, und fahre aus dem Parkplatz des Universitätsgeländes. Ich schalte die Freisprecheinrichtung ein und suche in meiner Tasche nach meinem Terminkalender.
Kriminalwissenschaften, Hörsaal B4. 9 bis 11 Uhr.
Ich hatte mich früher auf diesen Kurs gefreut, den ich vorher noch nie belegt habe... Von allen Optionen hatte mich das am meisten interessiert. Doch als ich das Wort sah, spürte ich sofort einen Knoten in der Magengegend, und mir wurde schlecht.
Wie konnte ich mich davon angezogen fühlen, nach allem, was geschehen war?
Aber ich hatte darüber nachgedacht und hatte mitbekommen, wie einige Studenten von dem Prof schwärmten, also meldete ich mich schließlich an. Es wird mir in meinem dritten Jahr in Psychologie viel bringen, und es könnte mir endlich helfen, das Verhalten eines Kriminellen zu verstehen. Meine Erwartungen sind vielleicht hoch, aber wenn es mir dabei helfen kann zu verstehen, was in dem kranken Kopf des Mannes vorging, der meine Eltern vor acht Monaten umgebracht hat, dann will ich es versuchen.
„Du wirst es schaffen, Agnes“, sage ich weiter, biege um eine Ecke und frage mich, ob ich es selbst schaffen kann.
Zum Glück bin ich nur zehn Minuten vom Hauptcampus entfernt.
„Ich wünschte, du wärst hier“, flüstert meine kleine Schwester und beruhigt sich langsam.
Ich presse die Lippen aufeinander, als ich endlich den Campus erreichte.
„Wir sehen uns bald wieder.“
Ich fahre in die Tiefgarage und seufze, weil ich in der Nähe des Eingangs keinen Platz finde.
„Weißt du was?“, fahre ich fort, als ich ein Stück weiter endlich den einzigen freien Platz entdecke. „Du kommst in den Herbstferien zu mir, einverstanden?“
„Wirklich? Ich fahre nach Denver?“
Beim Ton ihrer Stimme zieht sich mein Herz noch mehr zusammen, während ich auf den Parkplatz fahre. Selbst wenn ich das Sorgerecht für sie nicht bekommen habe, wird Tante Emma sie für ein paar Tage zu mir kommen lassen.
„Natürlich... He!“
Ein Pickup fährt im selben Moment neben mir her und reißt mir fast die Vorderseite meines Autos ab.
„Arschloch!“, rufe ich, als das Auto gleichzeitig mit mir hält.
„Ich dachte, man darf keine Schimpfwörter sagen, Iris?“, fragt Agnes überrascht.
Mit zusammengebissenen Zähnen murmele ich vor mich hin und schaue aus dem Fenster, um den völlig kranken Fahrer zu sehen, der mich fast umgebracht hätte. Aber seine Scheiben sind getönt. Eine von ihnen fährt langsam herunter, während ich wütend die Augen zusammenkneife.
„Bist du völlig verblödet, oder was?“, rufe ich und öffne ebenfalls mein Fenster.
Als das Auto wieder anspringt, tue ich dasselbe und fahre vor ihm in die Parklücke. Ich habe den Parkplatz zuerst gesehen!
„Ich muss auflegen“, sagte ich zu meiner kleinen Schwester. „Alles wird gut. Ich rufe dich heute Abend an, okay?“
„Ich hab dich lieb“, antwortet Agnes kurz vor dem Auflegen.
Ich atme erleichtert auf, schalte den Motor aus, greife meine Sachen und prüfe im Rückspiegel, ob meine kupferfarbenen Haare noch an ihrem Platz sind.
Ein Bob hat den Vorteil, dass er viel einfacher zu stylen ist die langen Haare, die ich früher getragen habe.
Die dunklen Ringe unter meinen haselnussbraunen Augen sind wegen meines Schlafmangels ziemlich ausgeprägt, aber damit muss ich mich abfinden. Als ich mir eine Spur Zahnpasta unter der Unterlippe wegwische, bemerke ich etwas hinter meinem Auto. Der schwarze Pickup hat sich immer noch nicht bewegt.
Ich öffne meine Tür und beschließe, die dumme Person am Steuer zu ignorieren, sie wird schon wegfahren.
Ich gehe von meinem Auto weg, aber eine heisere, ziemlich männliche Stimme hält mich auf.
„Das war mein Platz.“
Sein Satz klingt wie ein Befehl. Er sagt nichts weiter, als ob mich diese wenigen Worte dazu bringen sollten, mein Auto wegzufahren. Ich ziehe die Augenbrauen hoch und drehe mich zu dem Typen um.
Sein Platz?
Mein Blick fällt zuerst auf den kräftigen Unterarm, der auf der Kante der Autotür ruht, dann hebe ich den Kopf und runzle die Stirn, als mein Blick seinen trifft. Ich habe noch nie einen Mann mit zwei verschiedenfarbigen Augen getroffen.
Natürlich habe ich so etwas schon auf Fotos gesehen, aber ich muss sagen, dass mich sein Blick mit dem Blau auf der einen Seite und dem Blau mit braunen Sprenkeln auf der anderen ziemlich verwirrt.
Eine rot-weiße Baseballmütze verdeckt sein dunkles Haar. Ich versuche, ihn nicht weiter anzustarren und mache einen Schritt in seine Richtung.
„Steht da irgendwo ‚gemeingefährlicher Idiot‛?“, antworte ich und tue so, als würde ich den Boden hinter meinem Auto nach einem Namen absuchen. „Nein, tut es nicht. Also glaube ich nicht, dass das dein Platz ist.“
„Da steht aber auch nicht ‚Dämliches Biest‛“, erwidert er.
Er zieht die dunklen Augenbrauen zusammen, sein von einem Dreitagebart umgebener Mund kräuselt sich. Vor ein paar Sekunden hätte ich ihn noch als gutaussehend bezeichnet, aber jetzt nicht mehr.
„Wenn du dein Auto nicht wegfahren willst, ist das dein Problem“, sage ich noch, weil er immer noch hinter meinem Auto stehenbleibt. „Aber beschwere dich später nicht, wenn es abgeschleppt wird.“
Sein Platz? Ernsthaft? Vollidiot...
Ich warte keine Sekunde länger und lasse ihn stehen, um zum Unterricht zu gehen.
2. Vorsicht vor den Wölfen!
Iris
 
Ok, Hörsaal B4. Wo zum Teufel ist dieser Hörsaal B4?! Können sie nicht einfach einen Hinweis anbringen, so wie es in Portland gemacht wird?
Dreimal bin ich denselben Gang entlanggegangen, doch kein Hörsaal weit und breit. Ich schaue auf mein Handy. 8.57 Uhr. Ich habe noch drei Minuten, um pünktlich zu sein.
Ein Student, der in ein Telefongespräch vertieft ist, läuft an mir vorbei und spricht laut mit seinem Gesprächspartner. Dabei gestikuliert er wild.
„He!“, rufe ich ihm zu, genauso angespannt wie mein Hintern in meiner zu engen Jeans. „Weißt du, wo Hörsaal B4 ist?“, frage ich den Studenten außer Atem.
Er mustert mich von oben bis unten und nimmt das Handy vom Ohr. Eine seiner blonden Augenbrauen schießt in die Höhe, als er mir antwortet: „Sorry, ich bin nicht Michael Scofield, ich habe keine Landkarte auf meine Haut tätowiert.“
Wer ist dieser Idiot?
Auf mein Unverständnis hin seufzt er theatralisch, schnalzt mit der Zunge und fährt dann fort: „Du weißt schon... Prison Break? Die Serie. Woher kommst du denn?“
Ich kneife die Augen zusammen.
„Sehe ich so aus, als würde ich über eine Serie reden wollen? Der Hörsaal?“, frage ich erneut und halte die Flüche zurück, die mir auf der Zunge liegen.
Der Student seufzt noch einmal.
„An der nächsten Ecke rechts.“
„Danke“, murmele ich und gehe davon, während er sein Gespräch fortsetzt, als wäre nichts geschehen.
Nun, zumindest kann man sagen, dass die Studenten hier freundlich sind! Dann habe ich endlich Glück und erreiche die Tür des Hörsaals.
Ich atme tief durch und streiche ein meiner kurzen Haarsträhne zurück, damit ich nicht wie eine halbtote Asthmatikerin aussehe.
Dann öffne ich die Tür und blicke in einen riesigen Hörsaal, der komplett gefüllt ist. Mist. Zum Glück ist der Prof noch nicht da.
Ich entdecke zwei leere Sitze in der Mitte des Hörsaals. Seltsam. Einige Studenten sitzen direkt auf der Treppe und lassen diese Plätze frei? Vielleicht sind die Sitze kaputt?
„Entschuldigung“, flüstere ich, als die Studenten meinetwegen aufstehen müssen, weil ich zu einem der Sitze gelangen will.
Trotz meines entschuldigenden Lächelns wirft mir eine Studentin vernichtende Blicke zu, als ich ihr auf den Fuß trete.
Wie durch ein Wunder erreiche ich mein Ziel, ohne jemanden getötet zu haben. Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen und ziehe eine Grimasse, als ich spüre, wie das Holz mit voller Wucht gegen meinen Hintern schlägt. Er ist in gutem Zustand, aber bequemes Sitzen geht anders. Allerdings sind die Hörsäle der Universität in Portland auch nicht viel besser. Dafür werde ich Oregon nicht vermissen.
Zwei Leute in der Reihe vor mir drehen sich unvermittelt um und starren mich an.
Was denn, stimmt etwas mit meinem Gesicht nicht?
Sie starren auf den leeren Sitz zu meiner Linken, dann auf meinen, und tuscheln, bevor sie mir wieder den Rücken zuwenden. Ich spüre einen dritten Blick auf mir. Auf der anderen Seite des letzten freien Platzes sitzt eine schöne Schwarze Frau und mustert mich unauffällig. Sie zieht eine Augenbraue hoch, und ich bin kurz davor, sie zu fragen, ob ich auf einem verfluchten Platz sitze oder so. Als sie meinen Blick bemerkt, schenkt sie mir ein kleines Lächeln, bevor sie ihre Sachen aus der Tasche holt.
Die Menschen hier sind sehr seltsam.
Ich seufze und hole meinen Computer hervor. Neben mir stehen die Studenten auf, damit sich ein Nachzügler den Weg zum letzten freien Platz bahnen kann.
„Wenn ich dir jetzt sage, dass dies mein Platz ist, wirst du mich dann wieder beleidigen?“
Ich verberge meine Verwirrung, als ich Mr. Gemeingefährlicher Idiot erkenne, der einen rätselhaften Gesichtsausdruck trägt.
Das ist jetzt nicht wahr!
„Was hast du hier zu suchen?“
Ich versuche, seine blauen und braungesprenkelten Augen zu ignorieren, deren Anziehungskraft wirklich nervt, wenn ihr mich fragt.
Ich konzentriere mich auf das Logo des Basecaps, das oben auf seinem Kopf sitzt und seine schwarze Haarpracht verdeckt. Der Typ verschränkt die Arme, an die sich ein graues Baumwollshirt schmiegt. Die Adern seiner Unterarme treten deutlich hervor, und ich versuche, mich nicht mit ihnen zu beschäftigen.
Die Schwarze Frau neben ihm unterdrückt ein Grinsen, bevor sie sich wieder ihrem Handy zuwendet. Ist wahrscheinlich eine seiner Freundinnen.
„Ich könnte dir die gleiche Frage stellen“, sagt Mr. Gemeingefährlich etwas lauter. „Verfolgst du mich etwa?“
Mein Mund öffnet sich weit, ich blinzle. Was für eine Frechheit. Doch bevor ich antworten kann, sagt er: „Ist kein Ding. Es gab bisher noch nicht viele Rothaarige, die mir hinterhergelaufen sind.“
Als ich sein Grinsen sehe, ein Zeichen dafür, dass er sich unverhohlen über mich und meine Haare lustig macht, platze ich innerlich vor Wut, aber ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen.
Ich straffe meine Schultern und beuge mich zu ihm rüber.
„Wow, dein Humor entspricht ja fast deiner Unfähigkeit zu parken.“
Ich ignoriere das heisere Lachen, das aus der Brust meines Nachbarn kommt. Die beiden Personen, die vor uns sitzen, drehen sich wieder um und starren mich an, als ob ich verrückt geworden wäre, weil ich so mit ihm rede. Ich habe kaum Zeit, mich über ihre empörten Blicke zu wundern, als sich die Tür zum Hörsaal mit einem Donnern öffnet.
Eine kleine Frau in den Fünfzigern mit einer Brille auf der Nase geht auf den Schreibtisch vor uns zu, einen Karton unter dem Arm.
Direkt hinter ihr kommt ein Typ herein, ein Lächeln auf den Lippen, weil er zweifelsohne einige seiner Freunde unter den sitzenden Studenten entdeckt.
„Eine Minute später und ich hätte Sie nicht mehr hineingelassen“, sagt die Dozentin mit scharfer Stimme zu dem Typen, der mit einem Schlag seine fröhliche Miene verliert.
Die Studenten verstummen allmählich, während die Frau etwas in ihrer Schachtel zu suchen scheint. Sogar mein Nachbar scheint sich zu beruhigen, als wäre diese Frau der Teufel selbst.
Lächelnd beendet sie ihre Suche und hebt den Kopf, um uns zu begrüßen. Ihr Blick ist furchtbar direkt, während sie uns analysiert.
„Willkommen in meinem Kurs Kriminalwissenschaften. Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Sommerurlaub und möchte die Gelegenheit nutzen, Sie daran zu erinnern, dass er vorbei ist. Viele von Ihnen sind im dritten Jahr und kommen aus unterschiedlichen Bereichen. Einige von Ihnen kennen mich, weil ich seit vielen Jahren auch Strafrecht unterrichte. Ich bin Professor Richards. Ich bestehe auf das ‚Professor‛. Ich weiß, dass viele Studenten ihre Dozenten einfach mit ihrem Nachnamen anreden, aber machen Sie diesen Fehler nicht bei mir, wenn Sie meinen Unterricht lebend verlassen wollen. Ich bin nicht Ihre Freundin.“
„Verdammt“, flüstere ich, als sie fertig ist, schockiert und beeindruckt von ihrer Sprachgewandtheit zugleich.
„Sie hat immer so eine Wirkung“, murmelt mein Nachbar. „Sie macht mir sogar noch ein bisschen mehr Angst als du.“
„Ich wusste nicht, dass ich gerade ein Gespräch angefangen habe“, flüstere ich wütend.
„Nun, das hast du aber, Rotschopf.“
Während ich seufze, schreibt die Dozentin ihren Namen auf die einzige Tafel hinter ihrem imposanten Schreibtisch.
„Sie bieten hier auch Kurse über Wutbewältigung an“, schlägt der unausstehliche dunkelhaarige Typ mit unschuldiger Miene vor.
Ich drehe mich zu ihm, blinzle und flüstere: „Ich müsste meine Wut nicht unter Kontrolle halten, wenn die Menschen in meiner Nähe aufhören würden, so dumm zu sein.“
Er scheint von meiner neuen Beleidigung nicht wirklich getroffen zu sein, zuckt nur mit einer Schulter und gähnt unverhohlen. Dann fährt er sich mit der Hand über seinen kurzen Bart und rückt sein Basecap zurück.
„Manche von Ihnen haben Kriminalwissenschaften nur als Wahlfach belegt“, sagt Mrs. Richards.
Ich fühle mich von ihren Worten angesprochen und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf sie.
„Andere als Pflichtfach. Wie dem auch sei, ich zähle darauf, dass Sie während des gesamten Semesters hervorragende Leistungen erbringen. Wenn Sie im dritten Studienjahr sind, haben Sie viel um die Ohren. Das heißt aber nicht, dass Sie sich auf Ihrem Wissen ausruhen können. Der Schlüssel zum Erfolg ist Wissen, junge Leute. Und Geld, aber das ist ein anderes Thema.“
Einige Lacher sind zu hören, während sie ihre karminroten Lippen schürzt. Dann setzt sie sich vor den Blicken Hunderter Studenten auf eine Ecke ihres Schreibtisches.
„Im Laufe des Jahres werden Sie mehrere Aufgaben bekommen. Die Kriminalistik ist ein spannendes, aber komplexes Thema. Zusätzlich zu den Abschlussprüfungen müssen Sie mehrere Gruppenarbeiten einreichen. Wenn Sie sich einem gewissen Arbeitsaufwand nicht gewachsen fühlen, sollten Sie sich noch heute abmelden.“
Ein Typ in der ersten Reihe macht eine Bemerkung, die ich von meinem Platz aus nicht hören kann. Aber Professor Richards scheint ihn zu hören, denn sie neigt seufzend den Kopf zur Seite.
„Ich will es mal ganz klar sagen: Wir bilden hier keine Paare oder Trios nach dem Aussehen der anderen. Also, nein, junger Mann, Sie werden Ihre Partnerin nicht nach der Größe ihrer Brüste auswählen. Und die Damen wählen einen männlichen Partner nicht nach der Größe seines Penis', sondern seines Gehirns. Allerdings scheinen einige von ihnen keines zu haben.“
Weitere Lacher sind zu hören, ich muss grinsen. Nun, offensichtlich ist sie gar nicht so teuflisch wie sie aussieht. Was für eine Frau! Ich habe das Gefühl, dass die Montage in diesem dritten Jahr... interessant sein werden.
Ich spüre immer noch die Blicke meines Nachbarn auf mir, ignoriere sie aber einfach.
Nach ein paar Minuten raunt ihm die schöne Frau, die neben ihm sitzt, etwas zu und lenkt seine Aufmerksamkeit für den Rest der Stunde auf sich.
Am späten Nachmittag verlasse ich in Gedanken versunken meinen Kurs in kognitiver Psychologie. Ein anstrengender Tag liegt hinter mir. Ich bin erschöpft und will nur noch ins Bett fallen und bis morgen früh dort bleiben. Wie ein normaler Mensch oder eine normale Studentin zu leben, ist komplizierter, als ich gedacht hatte. Es ist zwei Wochen her, dass ich in Denver angekommen bin. Und doch bereue ich meine Entscheidung nicht, Portland verlassen zu haben. Ich brauchte das.
Niemand hat wirklich meinen Wunsch verstanden, wegzugehen, Abstand zwischen mich und meine Vergangenheit zu bringen. Die Wahrheit ist, dass ich nicht mehr dort bleiben konnte. Ich habe es monatelang versucht, aber irgendwann konnte ich nicht mehr. Ich hatte das dringende Bedürfnis, zu fliehen und mir anderswo ein neues Leben aufzubauen.
Denver ist eine große Stadt – und das ist noch vorsichtig ausgedrückt – mit etwa drei Millionen Einwohnern. Tausende von Studenten, die mir alle noch unbekannt sind, ebenso wie ihre Stadt. Aber vor allem liegt es Tausende von Kilometern von Portland entfernt, von meinem alten Leben, und ich weiß nicht, warum mir diese Tatsache hilft, mich ein wenig leichter zu fühlen. Als ob das Gewicht der Realität hier nicht so groß ist.
Ich frage mich, was meine Schwester jetzt gerade macht. Das Leben mit unserer Tante ist schwer für sie. Ich weiß, dass sie lieber bei mir wäre, aber nach dem Tod unserer Eltern habe ich es nicht geschafft, das Sorgerecht für sie zu bekommen. Vielleicht hätte ich in Portland bleiben und versuchen sollen, sie zu sehen, wann immer ich konnte. Aber ich konnte nicht in dieser Stadt bleiben, die mich an so viele schlimme Dinge erinnerte. Nicht nach all dem, was geschehen war. Nicht im Moment.
Etwas weiter weg höre ich Schreie, die aus einem riesigen Lautsprecher zu kommen scheinen. Ich erreiche den Rasen. Ein Teil der großen Grünfläche ist von etwa fünfzehn Studentinnen besetzt, die offenbar demonstrieren. Ich bleibe stehen und beobachte das Geschehen, ebenso wie mehrere andere Studenten, von denen einer anfängt, das Ganze zu filmen.
Ich blinzle und lese, was auf einem der Schilder steht, das von einer großen Blondine getragen wird:
 
Wir lassen uns nicht von einem Zerstörer der Weiblichkeit

		regieren.
 
Ich lache leise, als ich ein weiteres Plakat entdecke. Dann verstehe ich, wen die Studentinnen meinen.
 
Du solltest besser

		deine Hautfarbe wechseln, Trump.
 
Ich kann ihnen nur zustimmen. Ich ziehe eine Augenbraue hoch, als zwei Mädchen ihre T-Shirts ausziehen. Eine von ihnen trägt einen BH, die andere ist oben ohne.
Das erste Mädchen, das den Weg vorgibt, schreit unsinniges Zeug. Ihr langes schwarzes Haar glänzt in der Sonne, sie wirft es über die Schulter und streicht sich über ihr Gesicht. In diesem Moment erkenne ich sie, es ist die Schöne, die heute Morgen im Kurs neben dem Idioten mit den verschiedenfarbigen Augen gesessen hat.
Sie geht an mir vorbei und bleibt stehen, als sie mich grinsen sieht. Ich habe gerade entdeckt, dass sie sich mit einem weißen Stift einen Penis auf die Stirn gezeichnet hat.
„Gefällt dir meine Zeichnung nicht?“, fragt sie mich unverblümt, hebt den Kopf und starrt mich mit ihren dunklen Augen an.
Ich hebe meine Hände in Frieden, kann aber nicht anders, als den Penis anzustarren.
„Du hast meine volle Unterstützung“, sagte ich anfeuernd.
Das scheint die richtige Antwort zu sein, denn sie zwinkert mir zu und beugt sich zu mir vor.
„Super. Mein Freund wird mich wahrscheinlich verlassen, wenn er mich so sieht. Aber du weißt ja, was man sagt: ‚Einen verloren, zehn neue gefunden.‛“
Ich tue so, als würde ich nachdenken, wobei ich meinen Zeigefinger auf mein Kinn lege.
„Ich persönlich“, erwidere ich, „habe noch nie erlebt, dass sich zehn Männer auf einmal um mich streiten, aber vielleicht kommt das ja noch.‛“
Die Schöne lacht leise, zeigt dabei eine ganze Zahnreihe und scheint mich von oben bis unten zu analysieren, als würde sie mich bewerten. Nach ein paar Sekunden hält sie mir eine Hand hin: „Du bist witzig. Ich bin Yeleen.“
„Iris“, antworte ich höflich.
„Du bist das Mädchen, das neben mir auf den reservierten Plätzen im Kriminologie-Hörsaal saß.“
Ich ziehe eine Augenbraue hoch, da ich nicht sicher bin, ob ich den Sinn dieser Worte verstehe.
„Was meinst du mit ‚reserviert‛? Seit wann werden Plätze in einem vollen Hörsaal reserviert?“
Zur Antwort zuckt sie nur mit den Schultern, und mir wird endlich klar, wovon sie spricht, oder besser gesagt, von wem. Gemeingefährlich mit den zwei Augenfarben. Das heißt, er hat sich einfach einen Platz reserviert? Wer zum Teufel ist dieser Typ?
„Meinst du den selbstgefälligen Typen, der aufgekreuzt ist und verkündet hat, ich würde auf seinem Platz sitzen?“
Ich lache falsch auf. Sie schaut mich noch ein wenig aufmerksamer an, meine Reaktion hat sie stutzig gemacht.
„Du weißt wirklich nicht, wer er ist, oder? Bist du neu?“
„Ja, ich bin gerade erst angekommen. Und nein, ich weiß nicht, wer das ist. Aber ich sitze, wo ich will, Reservierung hin oder her.“
Yeleen neigt den Kopf zur Seite und zieht beide Augenbrauen hoch.
„Du hast Mut. Es ist lange her, dass ein neues Mädchen so mit ihm gesprochen hat. Das gefällt mir.“
„Und... wer war das nun?“
Ihr beunruhigender Blick verwirrt wieder meine Gedanken, und ich schüttle den Kopf, um sie zu vertreiben.
„Was studierst du?“, sagt sie schließlich und ignoriert meine Frage.
„Psycho. Drittes Jahr.“
Sie pfeift, als wäre sie beeindruckt.
„Und du bleibst bei Professor Richards? Viel Glück dabei. Ich habe mich sofort abgemeldet, als sie den Arbeitsaufwand erwähnte!“
Plötzlich wendet sie sich den Mädchen zu, die etwas weiter weg immer noch demonstrieren.
„Hört auf, eure Brüste zu zeigen, verdammt noch mal! Wir machen keinen Striptease für all diese Idioten hier. Du“, sagte sie zu einem der Zuschauer, „hör auf, die Girls anzustarren, sonst schneide ich dir die Eier ab.“
Ihre Abgebrühtheit gefällt mir.
Yeleen wendet sich wieder mir zu. Als sie meinen prüfenden Blick bemerkt, blinzelt sie: „Hey, Frau Psychologin, ich kann sehen, dass du mich analysierst.“
„Entschuldigung, ich kann nicht anders.“
Ich habe die Angewohnheit, das Verhalten der Menschen um mich herum entschlüsseln zu wollen. Aber manchmal liege ich daneben.
Ein Mädchen ruft Yeleens Namen.
„Ich muss gehen.“
Sie läuft los, bleibt dann kurz stehen und wirft mir einen letzten Blick zu.
„Nimm dich vor den ‚Wölfen‛ auf dem Campus in Acht, Iris.“
„Vor den Wölfen?“
Aber es kommt keine Antwort. Sie geht weg und zeigt einem der Jungs, der immer noch die Studentinnen mit den nackten Brüsten filmt, den Finger.
3. Errettung der Jungfrau
Iris
 
Als ich die Tür zu Denver‘s Bar aufstoße, schlägt mir sofort lautes Stimmengewirr entgegen. Der Raum ist völlig überfüllt. Die Tische, die überall in der Bar verteilt stehen, sind alle besetzt. Mein Blick fällt auf eine kleine Bühne im hinteren Teil des Raumes, auf der ein junger Sänger vor sich hin trällert. Er klimpert auf seiner Gitarre und singt ein Lied von Imagine Dragons. Vor ihm tanzen ein paar Mädchen, die von der heiseren Stimme des Sängers völlig verzaubert sind.
Auf der anderen Seite sehe ich einen Tresen aus Holz, an dem zwei überforderte Kellner versuchen, die vielen Bestellungen auszuführen. Während ein Typ einem Barkeeper mit einem Zwanzig-Dollar-Schein zuwinkt, schlägt ein anderer ungeduldig mit der Hand auf den Tresen.
Ich atme einmal tief ein. Hier ist es wirklich... belebt. Die meisten der jungen Leute, die heute Abend hier sind, scheinen Studenten zu sein, was mich etwas darin bestärkt, mein Glück hier zu versuchen. Ich blicke auf den zerknitterten Zettel in meinen Fingern. Die Denver‘s Bar sucht jemanden, der mehrere Abende pro Woche bedient. Und ich brauche Geld.
Mit Hilfe meiner Ellbogen gehe ich hastig zur Bar und weiche einem betrunkenen Jugendlichen aus. Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu, aber er bemerkt meine Anwesenheit nicht einmal und steuert mit einem breiten Grinsen auf einen Tisch zu, an dem mehrere Mädchen auf ihn warten.
Idiot.
Ich bahne mir einen Weg, während ich den Zettel in meiner rechten Hand zerknülle.
Ich stütze mich auf dem Tresen ab und versuche, die Aufmerksamkeit eines Barkeepers auf mich zu lenken.
„Entschuldigt!“, versuche ich.
Keiner der beiden hört mich. Als ich etwas lauter rufe, dreht einer von ihnen den Kopf zu mir und runzelt die Stirn. Er gießt sich etwas zu trinken ein und kommt auf mich zu.
„Was darf ich dir bringen?“, fragt er mich, während kleine Glühbirnen über der Bar seine gepiercte Augenbraue erhellen.
Ich schüttele den Kopf und schaue ernst.
„Ich habe die Anzeige gesehen und bewerbe mich.“
Er runzelt die Stirn und presst die Lippen aufeinander.
„Willst du hier arbeiten?“
Er schaut ungläubig, während er mich schnell mustert. Sein Blick bleibt an meinen Brüsten hängen, die unter einem schwarzen T-Shirt verborgen sind. Er scheint nicht wirklich überzeugt zu sein. Dann betrachtet er mein kupferfarbenes Haar und sagt: „Wir suchen eine Kellnerin.“
Ich lege beide Hände flach auf den Tresen und lehne mich zu ihm hin.
„Und was glaubst du, warum ich hier bin?“
Ich verkneife es mir, die Augen zu verdrehen und zu seufzen. Er scheint sich etwas zu entspannen. Als er ein leises Lachen ausstößt, werden die Kunden neben uns ungeduldig.
„Warte hier auf mich, ich bin gleich wieder da“, befiehlt er mir und lässt mich am Tresen stehen.
In den nächsten Minuten sehe ich mich wieder in der Menge um. Eine Schwarze Frau setzt sich auf die Armlehne eines Stuhls und greift nach ihrem Getränk. Ich erkenne sie wieder. Es ist Yeleen, die Studentin, die ich heute Nachmittag kennengelernt habe.
Ich zögere etwas, zu ihr zu gehen und sie zu begrüßen. Denn eigentlich kenne ich sie ja gar nicht richtig.
„Legen wir los?“, sagt der Barkeeper, mit dem ich eben gesprochen habe.
Er stellt sich vor mich und fordert mich auf, ihm zu folgen. Ich gehe neben ihm an der Theke entlang, folge ihm auf dem Fuß.
„Wie heißt du?“, fragt er mich, als wir einen schmalen Gang am anderen Ende der kleinen Bar betreten.
„Iris. Und du?“
„Ich bin Buck“, verkündet er und bleibt stehen, um mir die Hand zu reichen.
„Freut mich, Buck“, antworte ich und ergreife schnell seine Hand.
Seine Schultern stecken in einem engen, weinroten T-Shirt mit dem Abbild einer Rockband, die ich nicht kenne.
„Billy wird das mit dir besprechen“, erklärt er, als wir vor einer geschlossenen Holztür ankommen.
Ich nicke und lasse ihn anklopfen.
„Herein“, antwortet eine forsche, etwas heisere Stimme von der anderen Seite.
Buck blickt mir direkt in die Augen, und ich frage mich, ob es wirklich eine gute Idee war, hierher zu kommen.
„Alles okay, Billy wirkt zwar wie ein Drecksack, aber er ist ein großer, sanfter Bär.“
Ich nicke, ohne ihm zu antworten, und sehe zu, wie er zur Bar zurückgeht. Dann hole ich noch einmal tief Luft. Ich schaffe das, ich weiß, wie es geht. Außerdem muss ich es tun, um die „erforderlichen finanziellen Mittel“ zu bekommen. Wenn ich bereit bin und meine Vergangenheit keine Macht über meine Zukunft mehr hat, will ich meine kleine Schwester zu mir holen. Wenn ich mein Studium fortsetze, wird der Richter sehen, dass ich jetzt stabil bin, dass mein Leben gerade verläuft. Aber bis dahin muss ich mir erst alles wieder aufbauen.
Ich drücke die Türklinke herunter und betrete den Raum. Ein Mann um die fünfzig sitzt hinter einem Schreibtisch, die Nase in einer Zeitung.
„Ähm, hallo“, sage ich schließlich nach ein paar Sekunden des Schweigens.
Er hebt den Kopf, offenbar unzufrieden darüber, gestört worden zu werden.
„Hallo?“
„Ich bin Iris“, verkünde ich mit einer Stimme, die hoffentlich professionell klingt. „Ich habe die Anzeige gesehen, die Sie um den Campus herum verteilt haben, und würde mich gerne bewerben...“
„Ich bin nicht auf der Suche nach einer Kellnerin“, unterbricht er mich.
Ich runzle die Stirn und kneife meine haselnussbraunen Augen zusammen.
„In Ihrer Anzeige steht das Gegenteil.“
Billy seufzt und murmelt etwas in seinen Schnurrbart, während er sich mit den Händen durch sein ergrautes Haar fährt.
„Du bist nicht die Art von Kellnerin, die ich für meine Bar suche. Du bist zu mädchenhaft.“
„Wow, der Barkeeper hatte recht, ein echter Drecksack“, murmele ich mehr zu mir selbst, während ich auf die Tür zugehe.
„Was hast du da gerade gesagt?“
Seine Stimme ertönt hinter meinem Rücken.
Ich drehe mich wütend zu ihm um.
„Ich sehe also wie ein Mädchen aus, weil ich meinen Hintern und meine Brüste nicht zeige? Glauben Sie mir, ich habe in meinem kurzen Leben schon viel erlebt, aber das ist echt das Letzte.“
Meine Worte treffen ins Schwarze. Zuerst sagt er nichts. Doch nach ein paar Sekunden erhellt ein echtes Lächeln sein Gesicht, was seine Falten tiefer werden lässt.
„Und was hast du so erlebt?“
Jetzt bin ich an der Reihe zu schweigen. Es gibt so viel, was ich ihm erzählen könnte, aber ich presse meine Zähne aufeinander.
„Bist du an der Uni?“, fragt er weiter.
Ich nicke.
„Drittes Jahr Psychologie.“
Der Mann nickt nun seinerseits und scheint über seine nächsten Worte nachzudenken.
„Ich brauche eine Kellnerin für ein paar Abende in der Woche, je nach Verfügbarkeit der anderen Kellner. Eine meiner Angestellten ist im Mutterschaftsurlaub. Fühlst du dich dazu in der Lage?“
Meine Lippen kräuseln sich leicht wegen des Glücks, das mich anlächelt.
„Ja.“
 
***
 
Eine halbe Stunde später sitze ich glücklich hinter dem Steuer meines Chevrolet. Verdammt, ich habe den Job! Aber mir vergeht das Lächeln, als der Name meiner Tante auf meinem Telefon erscheint.
„Hallo?“, beginne ich, während ich den ersten Gang einlege, um das übervolle Parkhaus zu verlassen.
„Iris! Ich versuche schon seit Stunden, dich zu erreichen“, ruft Tante Emma hysterisch.
„Ist Agnes etwas zugestoßen?“
Sofort mache ich mir Sorgen, wie immer, wenn mich die Angst überkommt, ich könnte meine kleine Schwester verlieren.
Ein verärgertes Seufzen dringt durch den Hörer zu mir.
„Agnes geht es SEHR gut, das versichere ich dir! Ein bisschen zu gut, um genau zu sein! Wir hatten die Sache geklärt, Iris! Ich habe das Sorgerecht für Agnes übernommen, dafür muss sie sich anständig benehmen! Ich bin ein sehr beschäftigter Mensch. Der Plan war nicht, dass ich rund um die Uhr den Anstandswauwau für sie mache“, sagt sie mit verkniffener Stimme.
Bald ist alles vorbei. Ich werde das Sorgerecht für sie haben. Ich werde die Mittel und alles, was ich brauche, um sie bei mir zu haben, zur Verfügung haben. Es muss sein.
„Was ist passiert?“, frage ich schließlich.
„Deine Schwester ist neun Jahre alt, Iris. Ich verstehe, dass sie immer noch traurig über den Tod ihrer Eltern ist, aber sie muss lernen, sich zu benehmen!“
„Traurig?“, erwidere ich mit einem freudlosen Lachen. „Verdammt noch mal, Emma! Ihre Eltern sind VOR ihren Augen gestorben! Sie braucht Zeit!“
„Und ich brauche meine! Ich hatte heute wichtige Kunden im Haus und musste sie von der Schule abholen, weil sie sich mit einer Mitschülerin geprügelt hat.“
Als leichter Regen auf meine Windschutzscheibe fällt, unterdrücke ich ein Fluchen. Meine Scheinwerfer beleuchten die kleine Straße nur mühsam. Mist, ich hätte die Landstraße zum Campus nehmen sollen! Verdammtes GPS, das mir gesagt hat, ich soll diese Straße nehmen, um ein paar Minuten zu sparen!
Ich fahre etwas langsamer und frage meine Tante:
„Warum hat sie sich geprügelt?“
„Woher soll ich das wissen? Ich gebe sie dir, klär du das mit ihr.“
Ich höre, wie sie meine Schwester ruft, und ein paar Sekunden später klingt ihre zarte Stimme an mein Ohr.
„Hallo, Iris.“
Der Kummer, den ich in aus ihrer Stimme heraushöre, bricht mir fast das Herz, aber ich versuche, nicht darauf zu achten.
„Was ist passiert, Süße?“
Agnes antwortet nicht.
„Agnes, warum hast du dich geprügelt?“
Ich höre sie schniefen.
„Wir mussten uns vor der ganzen Klasse vorstellen. Als ich dran war, habe ich gehört, wie Isabella Witze über mich gemacht hat, weil ich ein Waisenkind bin.“
Mit meiner freien Hand kralle ich mich am Lenkrad fest.
Kleines Miststück.
„Also bin ich zu ihr gegangen und habe sie an den Haaren gezogen“, erzählt meine Schwester, „und es tut mir auch nicht leid.“
Ich versuche, nicht zu grinsen, aber es gelingt mir nicht. Ich hätte noch viel Schlimmeres gemacht als sie.
„Schimpfst du jetzt mit mir?“, fragt sie dann.
„Nein, ich verstehe dich. Aber mach das nicht noch einmal, okay? Ich möchte auch, dass du dich bei Emma benimmst.“
Ich kann mir gut vorstellen, wie sie die Augen verdreht. Eine Minute später lege ich auf und werfe das Handy auf den Beifahrersitz, bevor ich eine Vollbremsung wegen eines Pick-ups mache, der direkt vor mir am Straßenrand steht.
Verdammt noch mal! Ich hatte gerade den Schock meines Lebens!
Der Regen prasselt immer noch leicht gegen die Scheiben. Von hier aus erkenne ich einen Körper, der sich über einen geplatzten Reifen beugt.
Okay, das ist nicht mein Problem, oder? Vielleicht ist es ein Psychopath, der Beute anlocken will?
Doch etwas in mir verbietet mir, weiterzufahren. Seufzend parke ich direkt hinter dem Auto und lasse meine Scheinwerfer an, weil es draußen nicht sehr hell ist.
Der Regen prasselt auf den Rücken des Fremden, der in gebückter Haltung vor mir hockt, und fast habe ich Mitleid mit ihm. Fast.
Ich öffne meine Autotür und steige ohne nachzudenken aus.
„Brauchen Sie Hilfe?“, rufe ich durch den Regen.
Mit meinen tropfnassen Haaren möchte ich lieber zurück in die Wärme meines Autos, doch der Mann steht auf und dreht sich mir zu herum. Aus seinen schwarzen Locken tropft der Regen. Als ich seine Augen bemerke, das eine blau, das andere braun gesprenkelt, erstarre ich.
Wenn ich vorhin auch Glück hatte, so kann ich euch sagen, dass es jetzt vorbei ist. Der Vollidiot aus meinem Kriminologiekurs runzelt die Stirn, als er mich erkennt, und scheint nicht weniger überrascht als ich.
„Ich habe eine Reifenpanne“, sagt er schließlich mit dunkler Stimme, die mir mit voller Wucht entgegenschlägt.
„Brauchst du Hilfe?“, frage ich erneut, nur wenige Meter von ihm entfernt.
„Wenn du keinen Ersatzreifen hast“, zischt er, „dann nein, dann nützt du mir nichts.“
Ich ziehe die Augenbrauen hoch und beschimpfe ihn innerlich in jeder mir bekannten Sprache.
„Du bist wirklich dämlich, weißt du das? Komm doch allein klar“, erwidere ich und gehe zu meinem Wagen zurück.
„Hey, beruhige dich.“
Ich höre Schritte hinter mir, aber ich ignoriere sie.
„Wenn die Leute sagen, dass Rothaarige einen beschissenen Charakter haben, kann ich das nur bestätigen.“
Wütend drehe ich mich zu ihm um und stoße fast mit ihm zusammen, weil er direkt hinter mir steht.
„Du hast vielleicht Nerven, Mann! Wenn ich dir meine Hilfe anbiete und du mir sagst, ich solle mich verpissen, glaubst du wirklich, dass ich dich dann auch noch anlächele?“
Meine Wut scheint ihn zu amüsieren.
„Zunächst einmal wollte ich dich nicht ärgern. Ich habe nur eine Tatsache festgestellt, nämlich dass du mir ohne Reifen nicht viel nützen wirst. Und zweitens wäre es mir einen Freude, dich aus vollem Herzen lächeln zu sehen.“
Ich verdrehe die Augen und verschränke die Arme vor der Brust.
„Du bist unglaublich“, seufze ich.
Sein Blick heftet sich auf mich und wir starren uns an. Dann fällt sein Blick auf mein durchnässtes T-Shirt und mein nicht weniger nasses Haar. Ich betrachte ihn auch und analysiere den Effekt des Regens, der auf ihn fällt. Es ist unfair, denn ich bin mir sicher, dass ich wie ein nasser Hund aussehe, während ich zugeben muss, dass er trotz der Lage immer noch sehr attraktiv ist. Er scheint sich zusammenzureißen und fährt sich mit der Hand durch seinen kurzen schwarzen Bart.
„Du frierst, fahr nach Hause.“
Redet er jetzt ernsthaft über meine Gesundheit? Ich runzle die Stirn und sehe zu, wie er weggeht. Was soll das? War’s das jetzt?
„Hast du jemanden angerufen?“, fahre ich fort und ignoriere seinen Befehl.
Seine Schultern spannen sich noch ein wenig mehr an, als er sich zu mir umdreht.
„Ich konnte noch einen Freund erreichen, mit dem ich verabredet war – der aber leider sturzbetrunken ist –, und dann hat mein Handy den Geist aufgegeben. Aber ich schaffe das schon, keine Sorge, ich bin ja keine Jungfrau in Not.“
Gegen meinen Willen muss ich über seinen mürrischen Gesichtsausdruck lachen. Darum geht es also? Der Herr will nicht, dass ein Mädchen kommt und ihm hilft? Ich nehme an, das würde seinen männlichen Stolz verletzen. Ich reiße mich zusammen und sage schließlich: „Ich bin bereit, dich trotzdem zu retten. Komm schon, steig ein.“
Weil er sich nicht von der Stelle rührt, werfe ich ihm einen vernichtenden Blick zu.
„Ich kann dich bei deinem Freund absetzen, wenn du willst. Du kannst nicht ewig hier bleiben. Ich hätte deinen Tod auf dem Gewissen.“
Er sieht mich immer noch aufmerksam an, als wüsste er nicht, was er denken soll. Ich steige ins Auto, schlage die Tür zu und drehe die Heizung voll auf, während ich warte. Eine Sekunde später öffnet sich die Beifahrertür. Er klettert in mein Auto und nimmt in nur einer Sekunde den ganzen Raum ein. Der Geruch des Regens mischt sich mit seinem männlicheren Duft. Ich versuche, es zu ignorieren, während ich losfahre und sein Auto aus unserem Blickfeld verschwindet.
„Verdammt“, seufzt er und massiert sich mit den Fingerspitzen die Schläfen.
Er gibt mir die Adresse seines Freundes und dann wird es still im Auto. Ich spüre seinen Blick auf meinem Profil und versuche, ihn zu ignorieren.
An einer roten Ampel drehe ich mich zu ihm um und frage mich, warum er mich so anstarrt. Mein Blick trifft auf seinen. Ich schaue nicht weg, er auch nicht. Er runzelt wieder die Stirn, während er jedes Detail meines Gesichts analysiert. Ich tue dasselbe und bemerke einen kleinen Schnitt an seiner Unterlippe. Ich stelle keine Fragen. Er und ich, wir sind keine Freunde. Ich kenne ihn nicht, sein Leben geht mich nichts an.
Deshalb frage ich ihn auch nicht nach seinem Vornamen, weil ich nicht wirklich ein Gespräch beginnen möchte.
Also fahre ich wieder an, starre auf die Straße und versuche, seine Anwesenheit neben mir zu ignorieren. Seine Hände ruhen auf seinen Oberschenkeln, groß und kräftig.
„Woher kommst du?“, fragt er schließlich mit leiser, aber gut hörbarer Stimme.
Ich fahre mit der Zunge über meine Lippen und bin überrascht. Ich hatte nicht erwartet, dass er in Anbetracht unserer früheren Auseinandersetzungen ein Gespräch beginnen würde.
„Portland.“
Er pfeift leise.
„Und du bist gekommen, um hier in Denver hängen zu bleiben?“
„Nun, für mich sieht es nicht so aus, als wäre Denver eine Sackgasse“, antworte ich.
„Warum hier?“
Ich zucke mit den Schultern und weigere mich, seine Fragen zu beantworten. Ich möchte mich nicht offenbaren, mich ihm gegenüber nicht öffnen. Das würde ihm Macht über mich geben.
Kurz darauf stehen wir vor dem Haus seines Freundes. Trotz des schlechten Wetters hat der Regen endlich aufgehört. Ich sehe einige Studenten, die auf dem Rasen vor dem Haus feiern.
Ich halte an und warte darauf, dass der große, dunkelhaarige Mann aus dem Auto steigt. Er legt seine Hand auf den Türgriff, dreht sich aber zu mir um.
„Willst du mitkommen?“
Ich schaue nach draußen und schüttle den Kopf. Ich kenne diese Partys, obwohl die, auf denen ich in der Vergangenheit war, definitiv extremer waren. Meine Ablehnung scheint ihn zu überraschen, so als wäre er es nicht gewohnt, dass man ihm etwas abschlägt.
Ich zucke zusammen, als jemand an das Beifahrerfenster klopft.
„Na, Alter, wo warst du denn?“, ruft ein großer blonder Typ und beugt sich in das Auto hinein, sobald die Tür geöffnet ist.
Dann entdeckt er mich hinter dem Steuer, und seine Augen werden glasig, weil er voreilige Schlüsse zieht. Er sieht ziemlich betrunken aus und hält einen halbvollen Becher in einer Hand.
„Oh, ich verstehe...“, sagt er. „Tucker und du, ihr wart beschäftigt. Ich bin T-J.“
Tucker. Jetzt kann ich dem Typen, der neben mir sitzt, einen Namen zuordnen. Ich ziehe eine Augenbraue hoch und erwidere kalt: „Absolut nicht beschäftigt, T-J. Ich habe nur die Taxifahrerin gespielt.“
Der dunkelhaarige Typ neben mir lächelt still über mein mürrisches Verhalten, rührt sich aber immer noch nicht von seinem Platz.
„Ach ja?“, fährt T-J fort und beugt sich noch ein wenig weiter in die Beifahrertür hinein, „würde es dir vielleicht Spaß machen, mich in deinem Taxi mitzunehmen?“
Tucker stößt T-J weg, die Hand fest auf seiner Schulter.
„Ab mit dir, Kumpel“, erwidert er und schiebt ihn aus dem Auto.
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